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Das Singbare hat in
der von Instrumen-
talisten dominier-
ten Jazzmusik oft
einen schweren
Stand. Vor allem
dann, wenn virtuo-

se Alleskönner das Zepter führen. Um-
gekehrt haben sich gerade die ganz
Grossen des Jazz, allen voran Miles Da-
vis, auch von Sängern inspirieren las-
sen. So jetzt auch der brillante französi-
sche Pianist Baptiste Trotignon (38).
Selbst ein atemberaubender Virtuose,
ist Trotignon aber auch fasziniert von
der Einfachheit von Liedern. Zusammen
mit einer Reihe von Sängerinnen (u.a.
die gefeierte Chanteuse Melody Gar-
dot) preist er auf seinem neusten Werk
«Song Song Song» Liedtraditionen aus
aller Welt. Französisches Chanson,
deutsches Liedgut von Franz Schubert,
Brasilianisches und Afroamerikanisches.
Dabei geht es Trotignon nicht um Melo-
dieseligkeit, sondern um die Kraft von
Melodien. Die Kraft des Singbaren.

STEFAN KÜNZLI

Jazz

Die Zugposaune ist
alles andere als das
angesagte Jazzinst-
rument der Stunde.
Ziemlich unver-
ständlich, zumal sie
in ihren expressi-

ven Möglichkeiten einem «unmusikali-
schen» Instrument wie dem Klavier
weit überlegen ist. Joe Fiedler, einer
der aktivsten Posaunisten in New York,
findet es an der Zeit, diesen Missstand
zu korrigieren. Inspiriert vom «World Sa-
xophone Quartet» gründete er «Big
Sackbut», ein Quartett besetzt mit den
drei Posaunisten Fiedler, Ryan Keberle
und Josh Roseman und dem Tubaspie-
ler Marcus Rojas. Fiedler, ein experi-
mentierfreudiger Musikant in der Tradi-
tion des Posaunisten Albert Mangels-
dorff, lotet mit seinen Kollegen ein
schon fast enzyklopädisch breites stilis-
tisches Spektrum aus. Neben grooven-
den Eigenkompositionen spielt das
Quartett schräge Arrangements mit
Songs von Salsastar Willie Colon, des
Freejazzkosmonauten Sun Ra und
selbst von Dada-Rocker Captain Beef-
heart. JÜRG SOMMER

Man kann den Ein-
fluss der New Yor-
ker Big-Band-
Schreiberin Maria
Schneider kaum
hoch genug ein-
schätzen. In zweier-

lei Hinsicht: Erstens mit ihren formspren-
genden Partituren, die neue Wege des
Komponierens für Grossformationen ge-
öffnet haben, und zweitens mit ihrem
(Über-)Mut, ihre Kunst mit einem eige-
nen Orchester zu realisieren. Seit ihren
ersten Veröffentlichungen scheint ein
Bann gebrochen, Jazz Orchestras haben
Konjunktur, auch das Lucerne Jazz Or-
chestra wurde vor gut fünf Jahren aus
diesem Geist gegründet. Und was es
seither geleistet hat, ist erstaunlich, wo-
bei die aktuelle CD «Still Now» einen Hö-
hepunkt darstellt. Zwei Komponisten
sind für die Charts verantwortlich, der
musikalische Direktor David Grottschrei-
ber und der Trompeter Aurel Nowak. Bei-
de Partituren haben diesen langen Atem,
der es möglich macht, grosse Geschich-
ten zu erzählen, leise oder dramatische,
der den Solisten Raum gibt, etwas zu
entwickeln, und der uns Hörerinnen und
Hörer abtauchen lässt in eine reiche und
farbige Klangwelt! BEAT BLASER

Baptiste Trotignon: Song Song Song,
naive/Musikvertrieb.

Die Kraft des Singbaren

Joe Fiedler’s Big Sackbut, Yellow
Sound Label. Online erhältlich.

Posaunen mit Punch

Hörreisen

Lucerne Jazz Orchestra: Still Now,
Unit/Musikvertrieb.

Nostalgie, gepfeffert mit verbrieftem
Grosserfolg, ist seit zwei, drei Jahren
der Renner im Unterhaltungssektor:
«Schweizermacher», «Die kleine Nie-
derdorfoper», «Altweiberfrühling» –
und jetzt «Bibi Balù», das Gaunermu-
sical von Hans Gmür und Karl Suter
mit der Musik von Hans Moeckel.
1964 war es im Hechtplatztheater
mit der Crème de la crème der Dia-
lektszene von Ruedi Walter, Margrit
Rainer, Inigo Gallo bis Ines Torrelli

aus der Taufe gehoben und weit über
300 Mal gespielt worden.

Müller spielt Blatter und Blocher
Das Thema ist auch nach fast 50

Jahren aktuell: die Spendenfreudig-
keit von uns Schweizern und die
Schindluderei, die teilweise damit ge-
trieben wird. An der Patina, welche
die Dialoge naturgemäss angesetzt
haben, wurde mit viel Geschick ge-
kratzt: Domenico Blass hat sie witzig
aufpoliert und mit topaktuellen Poin-
ten gespickt. Dazu gesellen sich Moe-
ckels unverändert frische, pfiffige
Melodien, die, jazzig aufgepeppt, von
vier Musikern unter Leitung von An-
dres Joho lustvoll gespielt und auf
der Bühne mit mehr oder weniger
Volumen gesungen werden.

In die Fussstapfen von Ruedi Wal-
ter als Verwandlungskünstler ist Wal-
ter Andreas Müller getreten. Er
schlüpft rasend schnell in die Figur
von Pfarrer Sieber, Sepp Blatter oder
Christoph Blocher bis hin zu Normal-
sterblichen. Im zweiten Teil kommt
die spritzige Handlung etwas gequält
daher – Regisseur Paul Suter ist nicht
mehr viel Originelles eingefallen. Höl-
zern und ziemlich banal ist die Cho-
reografie von Jonathan «Nat» Huor.

Bibi und die Solo-Show
Die Gaunerfiguren agieren mit un-

terschiedlichem Geschick: Christian
Jott Jenny als «PR-Berater» wirkt etwas
dilettantisch und Nicolai Mylanek gibt
den versoffenen Notar mit arg viel Ge-
mütlichkeit. Gut gefällt Raimund

Wiederkehr als Spiritus Rector der
Gaunerei. Die Wohltäterin von der
Goldküste – damals Margrit Rainer –
gibt Claudia Kühn ziemlich gestelzt.

Und dann ist da noch Bibi, die
selbstlose Ärztin. Eveline Suter, äus-
serlich ganz auf Marilyn Monroe ge-
trimmt, hat eine tolle Gesangsstim-
me und bietet über weite Strecken ei-
ne Solo-Show. Davon, was hinter die-
sem Konstrukt namens Bibi steckt –
dem Mündel Lisa aus Wipkingen – ist
bei Suter kaum etwas zu spüren. Da-
durch verliert «Bibi Balù» eine Porti-
on der Ironie, mit der die Gaunerge-
schichte helvetische Eigenschaften
auf die Schippe nimmt.

Bernhardtheater, Mittwoch bis Sonntag
bis zum 10. November. www.bibi-balu.ch

Musical 48 Jahre nach seiner
Uraufführung wird «Bibi Balù»
jetzt – blendend aktualisiert –
im Bernhardtheater gespielt.

VON ROSMARIE MEHLIN

«Nur kä Bedänke, s’ isch für en guete Zwäck»

Wer den Namen Edgar Degas hört,
wird in erster Linie an Frauen bei der
Toilette und an Tänzerinnen denken.
Zwei wichtige Themen dieses Malers,
den man nach 1917, seinem Todes-
jahr, auch als Plastiker und Zeichner
kennen lernen konnte. Sein Spät-
werk, das aktuell in der Fondation
Beyeler gezeigt wird, zeigt jedoch
weitere Facetten dieses Wegbereiters
der Moderne, die man ihm zu Lebzei-
ten kaum zugeschrieben hätte: Jo-
ckeys und Rennpferde, Porträts, na-
türlich auch Tänzerinnen und auch
zahlreiche Landschaften.

Gerade Letztere erstaunen, hatte
er sich doch pointiert zur Pleinairma-
lerei seiner impressionistischen Kol-
legen geäussert, als er sagte: «Wenn
ich die Regierung wäre, würde ich ei-
ne Abteilung Gendarmerie zur Beauf-
sichtigung solcher Menschen beor-
dern, die Landschaften nach der Na-
tur malen.»

Wegbereiter der Abstraktion
Edgar Degas’ Landschaften, die in

der Ausstellung in einem separaten
Raum zu sehen sind, sind nicht ei-
gentlich nach der Natur gemalt. Es
sind vielmehr Eindrücke, die er in
Farben festgehalten hat und die an
landschaftliche Motive erinnern oder

solche nur andeuten. Dafür hat er
sich der Technik der Monotypie be-
dient. Diese beschränkt sich darauf,
dass mit Farbe direkt auf eine Druck-
platte gemalt wird, wobei nach deren
Abdruck auf einen Bogen Papier
höchstens ein oder zwei weitere,
dann aber blasser ausfallende Drucke
möglich sind.

Weit über 300 Monotypien sind so
entstanden, Arbeiten, die den Zufall
mit in den Arbeitsprozess einbezie-
hen – eine Freiheit, die sich Degas in
seinen anderen Themenbereichen
nicht derart extrem erlaubte. Mit die-
sen Landschaftsstudien hat er seine
Künstlerkollegen nicht nur irritiert,
er hat sie künstlerisch überholt und
damit auch erste Spuren hin zur
künstlerischen Abstraktion gelegt.

Bewegung als Idee
Nicht weniger kühn ist sein Um-

gang mit der menschlichen Bewe-
gung. Dafür hat der Gastkurator der
Ausstellung, Martin Schwander, ein
einfaches, aber überzeugendes Kon-
zept erarbeitet. Auf die Bilder der
Tänzerinnen folgen die weiblichen
Akte, die Porträts und die Jockeys
und Rennpferde. Und jedes Kapitel
der Ausstellung wird mit einer über-

raschenden Fülle an einzelnen Arbei-
ten illustriert. Aufgemischt werden
diese Bilder von zahlreichen in Bron-
ze gegossenen Skulpturen von Tänze-
rinnen und Pferden. Dadurch ist
nicht nur ein fundiertes Studium von
Degas Kunst, sondern auch der Varia-
tionen eines Themas möglich. Degas
war kein Voyeur im üblichen Sinn,
der sich von attraktiven und gelenki-
gen Körpern nackter Frauen und jun-
ger Tänzerinnen angezogen fühlte.

Licht und Schatten
Degas ging es um was ganz ande-

res: Er interessierte sich vor allem für
die Bewegung in all ihren Variatio-
nen. Dies zeigt sich, wenn man die
Bilder visuell im Eiltempo Revue pas-
sieren lässt. Versucht man dies – und
die Ausstellungskonzeption macht
dies möglich – so scheinen sich die

Körper auf den Bildern förmlich zu
bewegen. Edgar Degas hat dies selber
unterstützt, indem er oftmals drei
oder mehr Tänzerinnen zeigte, deren
Positionen sich nur minimal unter-
scheiden. Auch zeigt er bei den weib-
lichen Akten Körpertorsionen, die

kaum möglich zu sein scheinen.
Durch derartige Kompositionen er-
schliesst sich Degas weitere Elemen-
te seiner Malerei: der Verwendung
von Licht und Schatten durch das
Element der Farbe. Er selbst hat in

Bezug auf seine Spätwerke von Farb-
orgien gesprochen, und in der Tat
scheinen seine Bilder in den kühn ge-
setzten Farbklängen zu ertrinken.
Man spürt, mit welcher Opulenz sich
der radikale Einsiedler Degas in sei-
nen letzten Lebensjahren den Farben
hingegeben hat und wie er damit das
traditionelle Tafelbildkonzept souve-
rän zerstörte. Die Ausstellung zeigt,
wie sehr wir diesen Maler bisher un-
terschätzt haben: Sein Werk über-
trifft alle unsere Fantasien.

Edgar Degas. Das Spätwerk. Fondation
Beyeler, Riehen bei Basel. Bis 27. Januar
2013. www.fondationbeyeler.ch

VON SIMON BAUR

Fondation Beyeler Eine Ausstellung widmet sich dem Spätwerk von Edgar Degas

Waghalsige Experimente

Mit Landschaftsstudien
hat Degas seine
Künstlerkollegen
irritiert und überholt.

Typisch Degas: «Trois danseuses (jupes bleues, corsages rouges)» um 1903. PETER SCHIBLI/FONDATION BEYELER

Die Körper auf
den Degas-Bildern
scheinen sich
förmlich zu bewegen.

Eine Bildergalerie finden Sie online.

http://www.fondationbeyeler.ch
http://www.bibi-balu.ch

